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„Das glaube ich auch. 11 80 haben Sie geleſen: der 


größte Teil des Wettgewinnes iſt nicht vom Toto abgehoben 
worden?“ 

Karl nickte gleichmütig. „Das kann ich mir denken. Der 
Mann wollte ſich draußen nicht mit dem vielen Gelde be⸗ 
laſten“ 

n muß er es aber bald holen. Nach vier Wochen ver⸗ 
fällt wohl das Geld?“ a 

Karl lachte hell auf und zeigte feine blitzenden Zähne. 

„Ich glaube, man wird es nicht ſchwimmen laſſen. 

„Aber wenn es wirklich einer nicht rechtzeitig holt, geht 
er dann beſtimmt des Geldes verluſtig?“ 

Karl ſchüttelte den Kopf „Nein der Paragraph in den 
Wettbeſtimmungen iſt juriſtiſch in der Praxis nicht haltbar. 
Auch für den Rennverein kommen letzten Endes die Be⸗ 
ſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches in Frage.“ 

„Wünſchten Sie nicht, daß Sie auf Ihr einſtiges Pferd 
einen Hundertmarkſchein riskiert hätten?“ fragte ſie dann 
und zwinkerte ſchelmiſch mit den Augen. 

„Halb und halb! Ich hätte mich über den Gewinn gefreut. 
denn mein einſtiges Pferd hätte ihn mir gebracht. Aber... 
ich brauche das Geld nicht Ich bin gottlob geſund und 
kann meine Kräfte regen, und das iſt das Allerſchönſte Sie 
hätten mich früher kennen ſollen. Ach, war ich einmal ein 
Nichtsnutz! Ich dachte damals, wie es im Simpliziſſimus 
ſo zyniſch ausgeſprochen wurde: Beſchäftigung . . ſehr 
ſchön, aber ſie darf nicht in Arbeit ausarten. Ja, ſehen Sie 
mich nicht wieder jo zweifelnd an. Ich war ein arger 
Sünder Es war ja auch kein Wunder, denn ich kannte 
die Sorgen der Arbeit nicht, war nie dazu erzogen worden. 
Ich könnte meinem Vater gram fein, daß er das vergeſſen. 
Aber... gottlob, das Schickſal hat's gut mit mir gemeint. 


Ich bin doch noch ein nützliches Mitglied der menſchlichen 


Zimmer. 


ten Sie 
KT Bolle lachte abermals und ſaate dann: ‚Joſef bat mir 


Geſellſchaft geworden. 
Grete?“ 

Sie lachte hell auf. Ihre Augen ſahen ihn warm an. 

„Nein!“ ſagte ſie herzlich. „Ich zweifle wirklich nicht 
daran. Sie haben es beſtimmt geſchafft.“ N 

Die ehrliche 1 ne die Wärme ihres Tones tat 
ihm wohl. Sie ſtärkte ihn ſeeliſch, und er fühlte es 

Er ſah das ſchöne Mädchen mit innigen Augen an und 
ergriff ihre Rechte. Er küßte ſie. 

Stumm tat er es. Und ſie wurde ſchrecklich verlegen dabei 
und dachte, als ſie die Augen ſchloß: „Nimm mich in deine 
ſtarken Arme, ich liebe dich.“ - 

Aber er tat es nicht. 

Bolle erſchien : 

Noch etwas verkatert, aber ſehr aufgeräumt, betrat er das 

2 Er lachte über das ganze Geſicht. 

„Morjen, Kinder!“ 5 

„Morgen, Papa!“ 

„Morgen, Herr Bolle! Glücklich aus den Federn?“ 
Bolle klopfte ihm lachend auf die Schultern. 

„Ja, jal Lachen Sie mich nur aus! Das war eine 
Siegesfeier, die nicht von Pappe war. Aber .. ſie iſt 
überſtanden! Gottlob! Das war ne Sache geſtern, Herr 
Große, Wo haben Sie denn mit Grete geſteckt?“ 

„Wir 5 ausgekratzt, Herr Bolle. Wiſſen Sie, wir woll⸗ 

n Ihrem Glück als Rennſtallbeſitzer nicht ſtören.“ 


Oder zweifeln Sie daran, Fräulein 


Tim. 


fünf Mark auf Ihren Hengſt gelegt hatte?“ 


Karl trat zu ihm und ſagte herzlich: 


5 erzählt, wo Ihr wart Ja, ja, Vater Bolle weiß alles! 
ber wat ſagſte, Grete: Mutter hat ſich nicht ſehr gefreut, 
daß ich gewonnen habe. Sie hat nämlich ihr bißchen Geld, 
was fie noch auf der Seite hatte, auf Hektor gelegt und 
ärgert ſich nun ſchwarz. daß ich gewonnen habe. Das iſt 
doch glänzend. Jetzt iſt Mutter ihr bißchen Geld los Sit 
das nicht fein? Jetzt muß fie aufhören, die anderen Men⸗ 
ſchen mit ihren muſikaliſch verzierten Freßabenden zu be⸗ 
ee Jetzt wird vielleicht in bißchen Ordnung im Stagte 

änemar?. So! Nu aber an die Arbeit! Wat rede ich für 
große Töne, Herr Große! Die Arbeit machen Sie doch bald N 
alleine, und ich muß immer froh fein, wenn Sie mir in 


bißchen übriglaſſen“ 


„Na, na, Herr Bolle, jetzt haben Sie aber entſetzlich über» 
trieben.“ 

„Nee, nee, det iſt ſchon fo. Was, Grete? Sagen Sie nur, 
Herr Große, wie machen Sie das bloß. Die Arbeit iſt dop⸗ 
pelt, nein dreifach ſo ſtark wie am Tage Ihres Antritts, und 
doch geht alles wie am Schnürchen. Immer iſt alles fertig. 
Komme ich in den Betrieb, ſieht's wie geleckt aus, und Dabei 
ſcheinen Sie keinen mehr anzuſtrengen wie früher! 

„Ja, Herr Bolle. das macht die Einteilung Und Ihr Per⸗ 
ſonal ift ganz ausgezeichnet und willig. Ich verſtehe mich 
ſehr gen mit ihm. Sie wiſſen, daß ich nichts Unbilliges von 
den Leuten verlange.“ 

„Die gehn mit Sie durch dick und dünn, Herr Große. 
Oder jetzt muß ich man wohl „von“ ſagen?“ 

„Ich kündige Ihnen die Freundſchaft, wenn Sie das tun. 
Für Sie bleibe ich immer Karl Große.” 

„Die Freundſchaft kündigen!“ ſagte Bolle ſehr herzlich. 
„Nee. die iſt mir doch zu viel wert, die will ich nicht ris⸗ 
kieren Alſo bleibt's bei Große.“ 

„Wiſſen Sie ſchon, Herr Große, daß unſer Lehrling Zumpe 


Bolle war ſehr erſtaunt und freute ſich „Der kleene 
Zumpe! Das iſt ja großartig Hoffentlich verdreht es ihm 
nicht den Kopf. 

„Anſcheinend nicht. Scheint ein anſtändiges, geſcheites 
Bürſchel zu fein Will feinen Arbeitskollegen einen aus 
geben. Habe ihm geſagt daß er Sie auch mit einladen ſoll“ 

Bolle nickte. „Natürlich, da ſcheniert ſich Bolle nicht Und 
Sie ſind auch mit an der Tete?“ 

1 u“ 


„Allemal. 

Bolle ſetzte ſich jetzt gewichtig in den Seſſel. 

„Un nu , werd ich mir die Poſt mal angucken“ 

i 111 verabſchiedete ſich und begab ſich wieder in den Be⸗ 
rieb. 

Aber bereits nach zehn Minuten klingelte ihn Grete an 
und bat ihn ins Kontor zu kommen. Ihre Stimme klang 
merkwürdig erregt und verjchleiert. a 

Karl war unruhig und folgte ſofort der Bitte 

* * 


Als er eintrat, erſchrak er, denn Volle ſaß leichenblaß, 

mit verzerrtem Geſicht im Seſſel. 
„Herr Bolle 

was hat Sie ſo erregt, was iſt denn geſchehen?“ 

Bolle lachte heißer auf. 

Er zeigte Karl einen Brief und ſagte: „Da 
Sie mal!“ 

Karl nahm den Brief, Er war von Manfred an ſeinen 
Vater geſchrieben und enthielt die Beichte 

Manfred teilte dem Vater mit, daß er auf Hektor 150 000 
Mark, die in einem Wechſel, der in 14 Tagen fällig ſei, ge 
wettet habe, und daß er drum nach Amerika gefahren ſei 
um dort richtig arbeiten zu lernen und dem Vater zu zeigen, 
daß er doch ein tüchtiger Kerl ſein könne. Er werde erſt 
zurückkehren, wenn er den Betrag erarbeitet habe. 


. „da leſen 


wieder Karl zu 
abet er ſchien ſich abgefunden zu haben. 


Karl war erſt ſehr erſchrocken, als er das fas. Dann 
ſchüttelte er den Kopf und ſagte: „Das Schidfat ſtaucht Sie 
nicht ſchlecht, Herr Bolle.“ 


Bolle nickte. „Und ob es mich ſtaucht! Der Bengel — 


der — der —! Hundertfünfzigtauſend Mark! Das iſt ſa ne 


Sündenſumme! Wo foll ich die hernehmen?“ 

Karl überlegte „Sie können die Einlöſung verweigern. 
aber das werden Sie nicht tun, denn dazu ift Ihnen Ihr 
herrlicher Name zu wertvoll.“ 5 

Bolle nickte „Ja! Aber .. woher nehmen?“ 

„Pumpen! Sie müſſen einen Bankkredit aufnehmen. Da 
hilft alles niſcht“ g 

Bolle ſah lange ſtumm vor ſich hin. 

„Ich hatte mich ſo ſchandmäßig über mein Glück gefreut, 
un nu nu iſten Unglück draus geworden.“ 

Karl aber ſagte lächelnd: „Ein Unglück. wie may 
es nimmt. Herr Bolle“ 

„Was was wollen Sie damit jagen, Herr Große?“ 

„Daß ſie das Unglück gewiſſermaßen hergewünſcht haben. 


Was ging Ihnen am höchſten? Ihr Beſitz. Ihr Geld. Ihre 


Fabrik? Beſtimmt nicht, die Familie ging Ihnen noch viel 
höher Nun, ſo hoffen Sie, daß das Unglück, der unver⸗ 
antwortliche Leichtſinn Ihres Sohnes wenigſtens . das 
alte gute Familienband wieder ſtärkt. Ich weiß nicht, ob 
das 150 Mille wert iſt“ 

Bolle ſagte eine lange Weile nichts. Dann wandte er ſich 
Er lächelte, ein ſchmerzliches Lächeln zwar. 


„Is jut, Herr Große! Sie haben wieder recht, und wenn 
unſer Geſchäft ſo weiter geht, dann haben wir's bald wieder 
rein 

„An mir ſoll's nicht liegen!“ ſagte Karl herzlich. „Ich bleibe 
an Ihrer Seite und meine ganze Kraft gehört Ihnen“ 

Dann ..“ ſagte Bolle und feine Stimme war wieder 
feſt, „ dann wollen wir einen Strich drunter machen 
Monfred iſt übers Waſſer, will rüber . jut, ſoll er zeigen. 
daß er doch noch 'n tüchtiger Kerl wird, und ich will feinen 
badenloſen Leichtſinn vergeſſen. Jawoll! Wir werden's ſchon 
ſchaffen Ein Gutes hat die Sache für dich, Grete. Der 

aron iſt mit der Aufhebung der Verlobung einverſtanden.“ 

„Ich hab's geleſen. Papa!“ ſagte das Mädchen mit ge⸗ 
töteten Wangen 

„Siehſte alſo was Gutes iſt dran. Und noch was 
Gutes ... Mutter muß jetzt ihre Kapriolen laſſen. Und 
meine Schwiegerſöhne krieg ſch an der Kandare Jetzt mit: 
ſen ſie mal Farbe bekennen. Jedenfalls kann ich dem Haus⸗ 
halt nichts mehr beiſteuern. Und das ift gut! Jawoll! Jetzt 
pfeift ein anderer Wind, denn Bolle hat keen Geld Bolle 
muß die Wetiſchulden ſeines Sohnes bezahlen Det iſt 'ne 
Sache Herr Große, Sie müſſen aber für mich mal zur 
Bank gehen und wegen dem Kredit reden“ 

„Gern, Herr Bolle Dieſe unangenehme Arbeit nehme ich 
Ihnen ab“ 

„So! Das wäre erledigt! Schön' Dank auch, Herr Große.“ 

„Für was denn?“ 

„Daß Sie mir ſo vernünftig zugeredet haben. Wenn ich Sie 


+ nicht hätte, wirklich ... ich hätte heute meinen ganzen Kram 


an den Nagel gehängt“ N 

„Na, na, nur nicht ſo hitzig! Wir müſſen die Ohren ſteif 
halten Das wäre gelacht, wenn die Firma Bolle nicht über 
die Schwierigkeiten hinwegkäme“ 

Balle ſtrahlte über das ganze Geſicht. 

„Grete, guck ihn nur mal an das iſt 'n Kerl. der hat 
ar der läßt fich nicht werfen. Alſo fchön’ Dank. Herr 

roßel“ 

Karl warf lachend noch ein paar Worte ein und zog ſich 
dann zurück. 

Als Bolle mit Grete allein war, fagte er zu feinem Mädel: 
„Weißte, Grete, wenn ich mir das jetzt ſo richtig überlege, 
da kommi mir alles wie abgepaßt vor Bolle mußte mal 
ſo 'n Knüppel zwiſchen die 

ut gegangen, und das hat die Familie zerriſſen. Da iſt jeder 
einen Weg für ſich gegangen. Nun wird das vielleich / 
anders werden.“ 


* * 
* 


Karl fuhr gegen Mittag zur Bank. 

Er hatte ſich elegant in Schale 3 und bat um 
me Unterredung mit dem Direftor der Berliner Verkehrs · 
ank. 


Der Direktor empfing den Bevollmächtigten Bolles mit der 
Höflichteit, die man einem guten Kunden, wie Bolle gegen⸗ 
über aufwendet. 


eine kriegen. Es iſt ihm zu 


„Die Firma wolle braucht einen Bankkredit. Sehr raſchl“ 
ſagte Karl. 7 


er Direktor verbeugte ſich. Nicht ganz ohne Staunen 


ſagte er: „Jederzeit. In welcher Höhe wird er benötigt?“ 

„120 000 Mark.“ \ 

„Eine hübſche Summe. Es iſt das erftemal, daß die 
Firma Bolle einen Kredit in Anſpruch nimmt.“ 

„Das glaube ich. Es liegen beſondere Verhältniſſe vor. 
Herr Bolle hat einen Wechſel ſeines Sohnes in Höhe von 
150 000 Mark zu decken, der in 14 Tagen fällig ift. Herr 
Bolle jun., deſſen Vollmacht bei Ihnen doch wohl erloſchen 
ft, hat Europa verlaſſen. Er iſt über den großen Teich. Ich 
kann Ihnen die beſonderen Verhältniſſe nicht genauer aus⸗ 
einanderſetzen.“ 

„Das iſt auch nicht nötig. Alſo 120 000 Mark. Ein hoher 
Betrag. Ich muß da erſt mit dem Direktionskommitee Rück⸗ 
ſprache nehmen“ E 

„Ich muß letzt wiſſen, ob Sie den Kredit geben wollen oder 
nicht. Die Firma Bolle ſteht abſolut ſchuldenfrei da. Der 
Betrag von 120 Mille reißt natürlich ein ſchönes Loch, aber 
unſer Umſatz hat ſich in dem letzten Monat verdoppelt. Wir 
find ſtark im Aufihwung. Der Betrieb ſelber iſt ja gut das 
Doppelte der Summe wert. Ich habe Ihnen eine Bilanz 
mitgebracht, aus der Sie den Status der Firma genau er⸗ 
kennen können.“ 

Er reichte dem Direktor die Bilanz. Der las ſie aufmerk⸗ 
ſam durch 

„Der Status iſt denkbar günſtig,“ ſagte er dann ruhig. 

„Unbedingt. Wollen Sie den Kredit geben oder nicht?“ 

„Im Augenblick kann ich das nicht ...“ 

Karl erhob ſich „Dann muß ich mit der Diskontogeſell⸗ 
ſchaft abſchließen. Die gibt ihn ſofort.“ 

Der Direktor biß ſich auf die Lippen. 

„Glauben Sie das ſo beſtimmt?“ 

„Ja, mein Vater iſt dort im Aufſichtsrat. Es koſtet m 
nur ein Wort. Aber Herr Volle verkehrt mit Ihnen ſchon 
ſo lange, daß ich erſt zu Ihnen komme.“ 

„Gut. Ich gebe den Kredit.“ entſchied der Direktor. 

* * 


Als Karl ins Büro zurückkam, fand er Bolle nicht vor, 
denn er war mit Grete im Betrieb. Aber ein anderer guter 
Bekannter wartete ! 

Der Boxer Gerſow. 

Die beiden muſterten ſich. 

„Morgen, Herr Gerſow!“ 

„Morgen!“ ſagte Gerſow verdroſſen. 

Karl wußte, was Gerſow zu Bolle führte. Er beabſichtigte 
ſicher, eine Verſöhnung herbeizuführen und dann ... ein 
wenig Geld einzuſtecken. 

„Herr Gerſow, wenn ich recht im Bilde bin, warten Sie 
hier auf Ihren Schwiegervater.“ 

„Stimmt!“ 

„Bißchen Verſöhnung feiern?“ 

Gerſow nickte nur. x 

„Sie haben ſich damals nicht ſchön aufgeführt. 
nicht angenehm, daß ich ſo aktiv werden mußte.“ 

Gerſow bekam einen roten Kopf. 

„Nun ... Herr Gerſow .. . es fehlt wohl etwas Putt⸗ 
8 wurde noch verlegener. Er wollte eine grode Ant⸗ 
wort geben, doch er ſagte nur verlegen: „Total... abge⸗ 
brannt!“ 

„Dann will ich Ihnen was ſagen, Herr Gerſow! Sie kon · 
nen bei ch eg 1 5 fünf Groſchen rechnen. 

Erſchrocken r Boxer an. 

Au warum "as will ich Ihnen jagen: Bolles Sohn, 
der Manfred, hat auf der Rennbahn ſage und ſchreibe 150 
Mille verwettet. Bolle muß einen Wechſel decken, der in 
14 Tagen kommt. So, da haben Sie es! 

Gerſow war blaß geworden. 

Die Eröffnung machte ihm anſcheinend große Kopfſchmer⸗ 


n. 
e hat der Manfred eingerührt?“ 

„Ja, leider! Iſt nach Amerika abgedampft.“ a 

Ratlos ſah ihn der Boxer an. „Was... was mach’ ich 
da bloß.“ . 

„Arbeiten, Herr Gerſow!“ ſagte Große mit ruhiger 
Freundlichkeit. 

Gerſow ſchüttelte den Kopf und ſagte dann voll Scham: 
Ich .. ich kann nicht mehr. Ich bin 'n Schuſter, kein 
Boxer mehr. Die Evy .. die hat es immer nicht gewollt. 
Ich hab mein Metier N gt, nicht mehr 

mit dem Boxen 


War mir 


richtig trail 
niert. Nee, nee, .. . da hole ich keen 
Apfel mehr vom Baume.“ Fortſetzuna folat.) 


TE DE 


r 
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Nützliche und willkommene 
Weihnachtsgeſchenke. 


Si er findet jede unſerer Leſerinnen auf dieſer Seite 
eine Al .egung für eine hübſche Weihnachtsgabe, denn 
die Schlipstaſchen nnen ebenſogut zum Unterbringen an. 
derer Gegenſtände wie Tücher, Handſchuhe, auch Spitzen und 
Bänder dienen, und der Wollbeutel wäre auch zur Auf- 
bewahrung von Flicken, = 
die immer bei der Hand 
fein ſollten, zu gebrau⸗ 
chen. Recht elegant iſt 
die zuerſt dargeſtellte 
Schlips zaſche, die auch 
mit Leichtigkeit nach 
Wunſch länger herge⸗ 
tellt werden kann. Man 

eht neben der geſchloſ⸗ 
ſenen Anſicht das aus⸗ 
fa Innenbild. Da 


nd Gummiſpangen be⸗ 
eſtigt, durch die zwei 


uſammengelegteSchlipſe 
den ehalten werden, fie 9 — gr Rn 


müſſen etwas loſe an⸗ 

gebracht ſein, damit man 
auch zwei oder drei Schlipſe 
aufeinanderlegen kann. Man 
kann für die Außenſeite 
Tuch nehmen und das In⸗ 
nere mit Seidenſtoff abfüt⸗ 
tern. Durch den Schlitz iſt 
das auf der Oberſeite ge⸗ 


Mage ma ann. 
rn Fe 
(NUN Sog 

N 


ſtickte Bandende zu ziehen, 

4 as mit der Stickerei auf 
en der Klappe zufammenhängt. 
um e von 
N chleiern uſw. fallen die 
hi Gummiſpangen fort. Die 
ul) zweite, 1 ir iſt, 
R f wenn e itenklappen 

3 ERS 1 um 72 le Schi En e 
nach bu g zuſammenzuklappen, ſo daß die pſe auf 
einandertreffen. Hier müffen die en n etwa 5 bis 
6 Zentimeter voneinander entfernt angebracht werden, da 
der Raum den Rücken eine Erweiterung braucht. Die 

erweitert ſich durch einen 
reifen, der dem Border. und 


Wolltaſche aus u 
10—12 gentimeter breiten Sto 


Ausführung der Stickerei zur obenſtehenden Taſche. 


* 
= 2 
— a 
Einfache Schlipstaſche mit Stickereirändchen, buchartig 
zuſammenzuklappen. 


Rückteil, reichlich krausgezogen, wie ein Puff angeſetzt wird. 
An das Rückteil iſt die Klappe, die mit einem doppelt ge- 
legten, ſchmalen Volant abſchlleßzt, angeſchnitten. Wie die 
Stickerei ausgeführt wird, iſt an einer Linie, unter dem 
Beutel ſtehend, gezeigt. an näht zwei Steppſtiche um 
den gleichen Stoffraum, 
ſteckt die Nadel, wie ge⸗ 
nau zu erſehen, zur an⸗ 
deren Seite und arbei⸗ 
tet wieder zwei Stepp⸗ 
11 85 Dieſe Stiche, an 

iden Seiten der Zeich⸗ 
nung, verſetzen ſich im 
Verlaufe der Arbeit na⸗ 
turgemäß und bilden 
die feſte, ſchöne, mar⸗ 
kante Form. Die Taſche 
iſt abzufüttern. Unſer 

äſchebeutel hat unten 
eine geſtickte Kappe, die 
dem farbig gemuſterten 
oder einfarbigen Teil, 


Geöffnete Schlipstaſche mit innen 
angebrachten Gummiſpangen. 


der den gleichen Schnitt 
haben muß, auflanguet⸗ 
tiert wird. Der obere, hell 
erſcheinende Anſatz, dem 
der Stoff für den Zug⸗ 
ſaum anzuſchneiden it, 
wird aus demſelben wei⸗ 
itten wie 


129 8 Dieſer ee 
erhält farbige Zugſchnur Waſchbeutel mit Weißſtickerei. 
und Ye ige Quaſte. Für ia 5 Bf a 
die hübſchen Pantöffelchen geben wir das leicht e 
Muſter hier unten in natürlicher Größe. Es kann jeder 
Gröze angepaßt, auch mehr auf die Mitte des Fußblattes 
ejegt werden. Es laſſen 9 mit einiger Geſchicklichkeit ge⸗ 
aufte einfarbige Pantoffel ſo beſticken. Aa 


— 


= \ 8 „ a 

Veihnach iseinkänſe. 
An jedem 24. Dezember kurz vor Geſchäftsſchluß ſind 
alle Läden überfüllt. Auf den Straßen haſten die Menſchen 
mit Paketen beladen, und ſogar während die Lichter am 
Weihnachtsbaum ſchon angezündet werden, haben manche 
Leute ihre Einkäufe und Vorbereitungen noch nicht beendet. 
Man könnte denken, daß der Heiligabend eine unvorher⸗ 
geſehene Ueberraſchung bedeute, mit der kein Menſch gerechnet 
hat. Wer unbeteiligt durch die Straßen bummelt, mag ſeine 
Freude haben an dem belebten Bild, das ſich bietet, aber für 
die Beteiligten iſt die Sache weniger erfreulich. Die Ver⸗ 
käufer und Verkäuferinnen ſind ſo gehetzt, daß ſie ſich kaum 
noch auf den Füßen halten können. Die Kunden, von denen 
jeder einzelne zuerſt bedient ſein und ſo raſch wie möglich 
nach Hauſe will, überbieten ſich an nervöſer Haſt, und nur 
zu häufig beginnt das Feſt des Friedens mit einem er⸗ 
bitterten Streit, weil zwei Käufer ſich den letzten Weihnachts⸗ 
baum ſtreitig machen oder es ſich herausſtellt, daß die ge⸗ 
wünſchte Ware nicht mehr vorrätig t. i 

Wir ſchelten mit unſeren Kindern, wenn fie mit ihren 
Weihnachtsarbeiten nicht zur rechten Zeit fertig werden. 
Aber wie viele Erwachſene gehen den Kindern mit ſchlechtem 
Beiſpiel voran! Alles wird bis zum letzten Augenblick auf⸗ 
geſchoben mit dem beruhigten Gefühl: Ach, es iſt ja noch 
fo viel Zeit! Und dann wird zum Schluß alles übereilt und 
überhaſtet. Der große Andrang in den Geſchäften bewirkt, 
daß der Käufer weniger gut bedient wird als in ruhigeren 
Zeiten. Bekommt man nicht gleich, was man haben will, fo 
iſt man oft gezwungen, aus Mangel an Zeit das erſte beſte 
zu nehmen. Steht aber auf dem Weihnachtstiſch nachher 
nicht das Gewünſchte, fo wird leicht die Freude des Veſchenkten 
und die gute Laune des Gebers verdorben. Denn man ſchenkt 
ja, um Freude zu machen, und wird dies Ziel nicht erreicht, 
ſo iſt es für beide Teile eine Enttäuſchung. Außerdem iſt 
es nicht hübſch und zerſtört die Stimmung, wenn die ganze 
Familie von ihren überſtürzten Weihnachtseinkäufen nervös, 
müde und gereizt ſich unter dem Weihnachtsbaum verſammelt. 
Heißt es dann noch obendrein: „Ach, lieber Fritz, ich wollte 
dir ja eigentlich den Photographenapparat ſchenken, den du 
dir wünſchſt, aber er war ausverkauft, und da ich keine Zeit 
mehr hatte, habe ich ein Opernglas für dich genommen!“ 
Oder: „Ich hoffe, es macht nichts, daß der Schal nicht geſtickt 
ift, liebe Emmy. Es war wirklich nicht möglich, in der Eile 
genau das zu finden, was du haben wollteſt!“ Dann gibt es 
verdrießliche Geſichter oder gar Tränen. Denn mit einem 
Opernglas kann Fritz nicht photographieren, und Emmy hatte 
ihr Herz doch nun gerade an einen geſtickten Schal gehängt. 

Ja, es iſt wirklich ſchon beſſer, nicht ſo ſpät mit ſeinen 
Weihnachtseinkäufen anzufangen. Schließlich wiſſen wir ja 
ein ganzes Jahr lang, daß am 24. Dezember Heiligabend iſt 
und wir unſere Lieben beſchenken wollen. Man braucht ja 
nicht gerade im Frühling mit den Weihnachtseinkäufen zu 
beginnen. Aber wer es ermöglichen kann, ſich rechtzeitig ein 
bißchen Geld für die Geſchenke zu ſparen, der tut gut, fie 
ur rechten Zeit einzukaufen. Dann kann man in Ruhe 
überlegen, hat Zeit zu ſuchen, wo das Gewünſchte am beiten 
und preiswerteſten zu haben iſt. Die Auswahl iſt noch groß, 
die Verkäufer können ſich in Muße dem Käufer widmen. 
Wer erinnert ſich aus feiner Kinderzeit nicht des geheimnis ⸗ 
vollen Entzückens, das die verſchloſſene Weihnachtsſtube ein⸗ 
flößte, wo vor dem Feſt die Geſchenke aufbewahrt wurden! 
Auch die Erwachſenen haben noch ein Stück Kindheit in ſich 
bewahrt, und die Weihnachtsvorbereitungen mit ihren ge⸗ 
heimnisvollen Einkäufen und den Paketen, die man vor 
anderen verbirgt, können auch die großen Leute. in die richtige 
Weihnachtsſtimmung mit ihrer Vorfreude und ihrer Er⸗ 
wartung bringen. Aber dieſe Stimmung kann ſich nur ein⸗ 
ſtellen, wenn nicht alles bis zum letzten Tag aufgeſchoben, 
ſondern das Weihnachtsfeſt mit Liebe und Sorgfalt vor⸗ 
bereitet wird. 


= Schokolade, die einen hohen Prozentſatz Leim enthält, wird 
von den Aerzten neuerdings als gutes Nahrungsmittel für das 
| Gehirn empfohlen. 


* 


Im Laufe von drei Jahren würde ein Rattenpaar eintaufend 
Nachkommen haben, wenn nicht durch ihre Feinde für Vernichtung 


geſorgt würde, 


Nitroffars unter der Kamera. 
Von Dr Utrich K. T. Schulz. 

Ein ſehr wichtiger Rebenzweig des biologiſch⸗medizint⸗ 
ſchen Kulturfilms iſt der Mikrofilm. Daß wir ihn im Kino- 
theater verhältnismäßig wenig ſehen, hat zwei Gründe. Der 
eine liegt im 1 der Mitrowelt. Die Erforſchung 
der mikroſkopiſch kleinen Lebewelt wurde Alleingut der 
Wiſſenſchaft. Hinzu kommt, daß es mit dem biologiſchen 
Unterricht auf unſeren Schulen bis in die letzte Generation 
hinein recht ſchlecht beſtellt war. Viele Schulen beiaken nicht 
mal ein Mikroſkop. Der zweite und wichtigſte Grund füt 
die geringe Zahl von Mitrofilmen beſteht in der Unmenge 
von techniſchen Schwierigkeiten welche die Mikroaufnahmen 
bereiten So ſchnell dieſe Filme im Kino vor den ſtaunen⸗ 
den Augen abrollen io langwierig und zeit- und nerven ⸗ 
raubend iſt ihre ſorgfältige Herſtellung Erſte Borbedingung 
für einwandfreie Mikrodilder iſt natürlich eine mit allen Er- 
rungenſchaften der Technik ausgeſtattete Aufnahmeenntich⸗ 
tung, die völlig erſchütterungsfref aufgebaut iſt. In Berlin 
iſt es z. B. den Tage sſtunden fo gut wie unmoglich, 
Mikroaufnahmen zu drehen Eine vorüberfahrende Stra- 
zenbahn eien Autobus oder gar ein Laſtwagen bewirken der- 
artige Erschütterungen dei der Aufnahme, daß das betref- 
fende mikrofkopiſch kleine Obfekt buchſtädlich aus dem Bild- 
feld „hopft“ 

Sind alle dieſe Probleme 1 gelöſt, ſo zeigen ſich 
leich wieder Schwierigkeiten, die geeignet find, dem An⸗ 
änger die Mikroaufnahmen von Grund auf zu verleiden. 

t man nämlich mit vieler Mühe aus ſeinen Kulturen mit 
ilfe ſeiner Pinzetten das Aufnahmeodjekt herausgefiſcht 
und auf einen ſogenannten 1 übertragen, zum 
Schutz des Tierchen noch in aller Vorſicht ein bauchdünnes 
Gläschen, ein ſogenanntes a aufgelegt, ſo erſcheint 
unter dem Kontrollmikroſkop z. B. das mit Eiern une zum 
Teil ſchon jungen Krebſen gefüllte Weibchen unſeres Bafler- 
flohs froh und munter Die Aufnahme kann alſo beginnen, 
do meint man Das Präparat werd unter das Mikroskop 
der Aufnahmeeinrichtung gelegt und das Licht einer als Ber 
leuchtungseinrichtung dienenden ſtarken Bogenlampe einge- 
ſchaltet. Vorläufig klappt alles noch völlig programmäßig. 
Das Bild des Meter rie ben erſcheint auf 
dem Fülmband, das man nun ſcharf ſtellt durch die verſchie⸗ 
denen Einſtellungsſchrauden des Mikroſlops. Da Mir ſich, 
daß man ein zu kleines Obſekt gewählt hat der ikroſtar 
erſcheint viel zu klein im Filmbild. es heißt alſo, ſchnell ein 
anderes Sbiethin zu wählen Iſt dies geſchehen wird einge- 
ſtellt, der Fuß taflet bereits zum Kontakt, um die Aufnahme 
auszuldien, da. werden die lebhaften Bewegungen des 
Waſſerflohs immer langſaner und hören nach wenigen 
Zuckungen ganz auf. Das Waſſerflohweibchen. bei dem wir 
die Geburt der Jungen drehen wollten, iſt infolge der großen 
Wärmeentwickllng der großen Bogenſampe abgeſtoroen. 
Dieſer neuen Schwierigkeit muß man durch Einſchaltung 
mehrerer Kühlküvetten und geeigneter Filter begegnen. 

Die allergrößte Anforderung aber ſtellt die Verfilmung 
des Wunders aller Wunder dar, der Entwicklung des Em ⸗ 
bryos im Ei. Nachdem der männliche Samenfaden in das 
Ei eingedrungen iſt und den Vefruchtungsprozeß vollzogen 
hat, beginnt das einzellige Ei ſich belannllich fortlaufend za 
teilen, aus der einen Zelle werden zwei, vier, acht, ſechze 
uſw. Zellen, bis endlich der aus vielen tauſend und aber · 
tauſend Zellen beſtehende Embryo ſich herangebildet hat. 
Eine ſelche Entwicklung dauert mehrere Tage. um nun 
dieſen intereffanten Vorgang auf dem Filmband erfaffen 2 
können, muß die ganze Zeit lang, Tag und Nacht, etwa a 
wei Minuten ein Bild gedreht werden. Nach Ablauf der 

it find etwa 30 bis 40 Meter Film gedreht, der bei der 
Vorführung in nicht ganz zwei Miuuten ab« 
rollt, den Vorgang alſo, der in Wirklichkeit mehrere Tage 
dauert, auf zwei Minuten zuſammenrafft. Die 11 9 
‚methode dieſer Entwicklungsvorgänge nennt man daher auch 
Mikrozeitraffer. 


87 Fröhliche Ecke. ie 


Die Beute. Eine Ente kommt auf den Tiſch. „Selbſt 
erlegt!“ jagt der Haſtgeber Kieſel. — „Ahl Sie gehen alſo 
auf die Jagd!“ erkundigt ſich intereſſiert der Gaft. — „Nöh, 
mit dem Auto erlegt“, erklärt Kieſel ſachlich. 


* 


Noch nicht vollkommen. „Nun biſt du wohl zufrieden, 
daß du deine Wohnungseinrichtung ratenweiſe abzahlen 
kannſt?“ — „Ich würde es fein, wenn ich die Raten raten⸗ 
weiſe zahlen könnte!“ 2 


. 4) 


